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Hauptpastor Dr. Jens-Martin Kruse

Predigt über Mt 16,13-19 und Joh 1,29-34 im Gottesdienst mit der Bach-Messe in F-Dur (28. 

Juni 2026) in der Hauptkirche St. Petri

„Gnade sei mit Euch und Friede von Gott, unserm Vater, und dem Herrn Jesus Christus.“

I.

Was für eine wunderbare Musik, liebe Gemeinde! Festlich. Begeisternd. Von großer Schönheit und 

Klarheit. Musik und Text entfalten eine mitreißende Kraft und Dynamik. Sie eröffnen einen weiten, 

herrlichen Glaubensraum, wo all das, was uns Sorgen und Ängste bereitet, seinen Platz hat,  aber 

umgeben und gehalten wird von der Gewissheit, dass Gott treu und verlässlich zu uns steht. Ein 

beeindruckendes,  musikalisch-theologische  Kunstwerk,  das  uns  zugleich  mit  den  Anfängen  des 

christlichen Gottesdienstes und der europäischen Musik verbindet. Eine Messe eben. In lateinischer 

Sprache gesungen. Mancher mag sich wundern. Gehört es denn nicht zur DNA eines evangelischen 

Gottesdienstes, dass er in der Sprache gefeiert wird, die alle sprechen und verstehen? 

Eindrücklich  und  bis  heute  den  Denkhorizont  erweiternd  wie  Luther  auf  diesen  Einwand 

geantwortet  hat.  Genau  vor  500  Jahren.  Anfang  1526  legte  er  seinen  Vorschlag  für  eine 

evangelische Gottesdienstreform vor.  Dabei  ist  der  Singular  nicht  korrekt.  Denn Luther  machte 

nicht einen, sondern drei Vorschläge. Für einen deutschsprachigen Gemeinde-Gottesdienst. Für eine 

hauskirchliche Gottesdienstform. Und für eine Messe in lateinischer Sprache. Luther begründet dies 

mit einem Verweis auf Pfingsten. Der Heilige Geist habe nicht darauf gewartet, dass alle Welt nach 

Jerusalem  kommen  und  Hebräisch  lernen  würde.  Vielmehr  habe  er  die  Jünger  befähigt,  in 

unterschiedlichen Sprachen das Evangelium zu verkündigen. Von daher setzte sich Luther dafür ein, 

dass Gottesdienste neben der deutschen Sprache auch weiterhin in Latein gefeiert werden dürfen 

und – so ergänzt Luther diesen Gedanken noch – wenn einem die entsprechenden Sprachkenntnisse 

zur Verfügung stehen, dann auch auf Griechisch und Hebräisch. Wir haben es fast vergessen: Aber 

die  Verwurzelung  in  der  liturgischen  Tradition  des  Christentums  und  die  Wertschätzung  der 

lateinischen Messe ist genauso evangelisch wie die Freude an einer vielfältigen Gottesdienstkultur. 

II.

In der Missa in F-Dur, die wir eben gehört haben, hat Bach nicht alle Elemente einer Gesamtmesse 

vertont, sondern sich auf Kyrie und Gloria konzentriert. Manche sprechen deshalb von einer „Missa 

brevis“, einer Kurzmesse. Das ist aber keineswegs eine halbe Sache. Vielmehr geht es Bach in der 
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Vertonung  der  beiden  wichtigen  Elemente  aus  dem Eingangsteil  des  Gottesdienstes  um nichts 

weniger als um das Ganze, sprich: um den Glauben an Jesus Christus und den Halt, den Trost und 

die Orientierung, die wir in ihm für unser Leben finden können. Dies wird gleich bei der Vertonung 

des „Kyrie eleison“ deutlich. Es ist eine Bitte. Eine Anrufung aus der Tiefe. „Herr, erbarme dich“.  

Dreimal erklingt dieser Ruf. Nicht viele Worte, und doch ist die Lebenssituation, die sich in diesem 

Ruf ausspricht, komplex und existentiell bedrohlich. Vorgezeichnet ist sie in der Geschichte von der 

Heilung des blinden Bettlers Bartimäus. Als er hört, dass Jesus in der Stadt ist,  richtet er sich auf 

und  beginnt  laut  zu  rufen:  „Jesus,  du  Sohn  Davids,  erbarme  dich  meiner!“  (Mk  10,47)  Die 

Menschen  drumherum  stört  das.  Sie  waren  überzeugt:  Mit  einem  blinden  Bettler  will  Jesus 

bestimmt nichts zu tun haben. Krankheit, Leiden, Elend  und  Gott – das gehört nicht zusammen. 

Anders als diese Menschen erkennt Bartimäus, wer Jesus in Wahrheit  ist.  Deshalb setzt  er sein 

ganzes Vertrauen auf Jesus und dass bedeutet: er traut ihm die Errettung aus seiner Not zu.  Und 

genauso kommt es auch. Jesus hört Bartimäus, lässt ihn zu sich holen und fragt ihn: „Was willst du,  

dass  ich  für  dich tun  soll?“  (Mk 10,51)  Und Bartimäus  antwortet:  „Rabbuni,  dass  ich  sehend 

werde. Und Jesus aber sprach zu ihm: Geh hin, dein Glaube hat dir geholfen“ (Mk 10,52).  Im 

selben Augenblick – so erzählt der Evangelist Markus - kann Bartimäus sehen. Er schließt sich 

Jesus an und bezeugt mit seinem Leben: 'Es ist sinnvoll, die eigene Lebens- und Leidensgeschichte 

in Beziehung mit Jesus zu bringen und ihm all das anzuvertrauen, was einen belastet.' Denn Jesus 

ist  nicht  einfach ein maßgeblicher  Mensch,  sondern er  ist  -  wie es  Petrus  in  Caesarea Philippi 

bekennt -  „der Christus, des lebendigen Gottes Sohn!“ (Mt 16,16).  Deshalb sind wir bei Jesus an 

der richtigen Adresse, wo wir Halt, Trost und Orientierung in unsicheren Zeiten suchen. Das „Kyrie 

eleison“ ist nicht einfach ein Stück, das aus Gründen der Tradition zur Liturgie gehört. Es geht um 

uns. Wie Bartimäus sind wir eingeladen, in die geprägten Worte all das hineinzulegen, was uns 

bedrückt. Was uns traurig macht oder wütend. Auch all das, wo wir unserer Verantwortung nicht 

gerecht geworden sind und was uns vor Verzweiflung den Schlaf raubt. Es geht dabei nicht einfach 

darum sein Herz auszuschütten. Wir sollen es so wie Bartimäus tun, sprich: mit einem „erfüllten  

oder auch leeren Herzen den Weg zu Gott finden und mit ihm reden.“  Das aber, so hat Dietrich 

Bonhoeffer zurecht gesagt, „kann kein Mensch von sich aus, dazu braucht er Jesus Christus“.

III. 

Genau hier zeigt sich die großartige theologische Konzeption von Bachs musikalischer Gestaltung 

des „Kyrie eleison“. Denn Bach lässt schon im „Herr, erbarme dich“ das „Agnus Dei“, das „Christe, 

du Lamm Gottes“ anklingen. Nicht als gesungenen Text – das geschieht erst später im „Gloria“ in 

der  Sopran-Arie  „Qui  tollis  peccata  mundi“  -  ,  sondern  als  Glaubensbotschaft  ohne  Worte, 
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gleichsam als Erkennungsmelodie, gespielt von Hörnern und Oboen. Während im Chor die Bitte 

um Erbarmen laut wird, klingt so über der Suche nach Heil, Rettung und Erlösung bereits an, dass  

der  Rufende  in  seiner  Not  nicht  allein  ist,  sondern  Christus  gegenwärtig  ist.  Das  zu  wissen, 

verändert alles. Wer die Melodie des „Agnus Dei“ im „Kyrie eleison“ erkennt, der weiß darum, dass 

das Wirken Jesu seine Mitte darin hat, dass er  „das Lamm Gottes ist, das der Welt Sünde trägt!“  

(Joh  1,29).  Und  das  meint:  All  das,  was  uns  belastet,  all  das,  was  wir  im  „Kyrie  eleison“ 

aussprechen, all die Sorgen und Kümmernisse, das Dunkle, das Böse, die Sünde der Welt hat Jesus 

auf sich genommen, getragen und überwunden. Die finsteren Kräfte sind deshalb nicht einfach 

ausgelöscht. Aber Jesus hat ihnen die letzte Macht genommen. Nicht mehr das, was uns verzweifeln 

lassen will, wird das letzte Wort haben. Denn Gott hat die Verhältnisse von Grund auf neu geordnet 

und hat durch das Wirken Jesu dafür gesorgt, dass ein Leben möglich wird, das nicht mehr unter der 

Herrschaft des Todes steht.

IV.

Diese Grundbotschaft des Evangeliums, die Bach im „Kyrie eleison“ hat anklingen lassen, entfaltet 

er dann in seiner musikalischen Interpretation des „Gloria“. Das „Ehre sei Gott in der Höhe“ ist 

nicht  die  Antwort  auf  das  „Kyrie“,  sondern  es  führt  den  Weg  der  Annäherung  und  der 

Kontaktaufnahme mit Gott im Gottesdienst weiter und vertieft sie, indem es uns entdecken lässt, 

was  uns  im  Alltag  oft  aus  dem Blick  gerät  und  doch  für  uns  und  diese  Welt  gilt:  „Gott  ist  

gegenwärtig.“ (EG 165,1).  Er thront nicht irgendwo weit entfernt und distanziert in himmlischen 

Weiten.  Nein.  Er  hat  den  Himmel  verlassen  und  ist  in  diese  Welt  gekommen.  Nicht  wie  ein 

mächtiger Herrscher, vor dem man Angst haben muss, sondern als kleines Kind. Diese Bereitschaft 

Gottes, auf alle Macht, Pracht und Herrlichkeit zu verzichten, um uns nahe sein zu können – das ist 

mit unserem Verstand kaum zu fassen. Das sprengt den gewohnten Rahmen. Aber genau mit dieser 

Umkehrung beginnt die Wende zum Guten, die Gott in Jesus ins Werk setzt und für die er uns 

gewinnen will. Es ist eine zutiefst beglückende Erfahrung, dass Gott uns Menschen wohlgesonnen 

ist, dass er Gutes mit uns und diese Welt vor hat, dass er  „Frieden auf Erden bei den Menschen  

seines Wohlgefallens“ (Lk 2,14) schaffen will. Schalom. Eirene. Pax. Das sind Gottes Gedanken für 

seine Welt. 

Mit seinem herrlichen Eingangschor des „Gloria in excelsis Deo“ gelingt Bach eine musikalische 

Interpretation,  die  kongenial  ist,  weil  sie  uns  die  weihnachtliche  Freude  und  die  staunende 

Dankbarkeit über Gottes Handeln zu unseren Gunsten nicht nur hören, sondern ihre verwandelnde 

Kraft  spüren lässt  und hier Verzagtheit  und alle Trauergeister weichen müssen (EG 396,6). Mit 

dieser  Glaubenszuversicht  gehören  zu  den  Grundhaltungen  eines  Christenmenschen,  die  im 
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„Gloria“ entfaltet werden: die Dankbarkeit über das Heilshandeln Gottes, die beharrliche Bitte um 

sein Erbarmen und das Bekenntnis zur Herrlichkeit des dreieinigen Gottes.  „Tu solus sanctus, tu  

solus Dominus, tu solus altissmus“ - „Du allein bist der Heilige, du allein der Herr, du allein der  

Höchste“. Dieses Bekenntnis, auf das alles im „Gloria“ zu läuft, ist entscheidend wichtig. Denn wo 

wir Menschen Gott die Ehre geben, da kommt alles im Leben in eine gute Perspektive. Da kommen 

wir  nämlich  aus  unseren  begrenzten  Möglichkeiten  und  unserem  vermaledeiten  Streben  nach 

Macht, Stärke und Durchsetzung unserer eigenen Interessen heraus und werden frei zu Fürsorge 

und Verantwortung für andere Menschen. 

V.

Wie gut und wie wichtig also, dass wir in jedem Gottesdienst, in jeder Messe das „Ehre sei Gott in 

der Höhe“ singen und uns damit an die Weihnachtsbotschaft erinnern. Sie ist nicht nur etwas für ein 

paar besinnliche Stunden im Familienkreis  an Heiligabend, sondern Gott  spielt  uns durch seine 

Menschwerdung  seine  „Freundlichkeit  und Menschenliebe“  (Tit  3,4)  zu.  Nicht  damit  wir  dann 

selbstzufrieden die Hände in den Schoß legen, sondern damit wir Tag für Tag, an Weihnachten 

genauso wie mitten im Sommer, unsere Kräfte für Mitmenschlichkeit, Gerechtigkeit und Frieden 

einsetzen. Das  führt nicht zu Ruhm, Anerkennung und Systemrelevanz, sondern an die Seite der 

Armen und Benachteiligten, der Kranken und der Flüchtlinge.  Das ist gewiss kein leichter Weg, 

aber einer,  der  in eine gute Zukunft  führt.  Ein Weg, für den Gott  auch heute Menschen sucht. 

Menschen, die Gott die Ehre geben und die darum ihren Glauben ins Leben ziehen.  So haben es 

Bartimäus und die Apostel Petrus und Paulus getan und ebenso Luther, Bach und Bonhoeffer. Und 

so tut sich auch uns heute der Weg zu einem sinnvollen und erfüllenden Leben auf, wo wir mitten 

im Hochsommer einstimmen in den weihnachtlichen Lobgesang – sei es auf deutsch oder lateinisch, 

vielleicht ja auch auf griechisch oder hebräisch – und dann unbekümmert, heiter und zuversichtlich 

leben, was in der Mitte unseres Glaubens steht: „Gloria in excelsis Deo et in terra pax hominibus  

bonae voluntatis“ - „Ehre seit Gott in der Höhe und Friede auf Erden bei den Menschen seines  

Wohlgefallen.“

Amen.

„Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre Eure Herzen und Sinne in Christus 

Jesus.“ Amen.


